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Einleitung

Viertel vor fünf an einem gewöhnlichen Donnerstagnachmittag im
Supermarkt. In den langen Schlangen an der Kasse stehen die Men-
schen geduldig an, starren in die Luft oder plaudern miteinander.
Manche scheinen vor sich hin zu träumen, andere blicken neugierig
umher. Eine alltägliche Szene, trivial und wenig aufregend. Es ist
nicht leicht zu sagen, ob die Menschen anwesend sind oder nicht.
Geistig könnten sie sich ganz woanders befinden. Sie haben schon so
oft in diesem Supermarkt eingekauft, dass sie es beinahe im Schlaf
tun könnten. Sie wissen, wie sie ihren Einkaufswagen durch die
Gänge schieben, ohne mit anderen zusammenzustoßen, und sie wis-
sen genau, wo sie die fettarme Milch, das Spülmittel und das Oli-
venöl Extra Vergine finden. Ihre Gewohnheiten bilden unsichtbare
Landkarten und Bedienungsanleitungen, die dafür sorgen, dass der
Alltag funktioniert.

Ein Mann kommt mit einem gut gefüllten Einkaufswagen und
muss sich für eine Kasse entscheiden. An welcher wird es heute
am schnellsten gehen? Mit geübtem Blick überfliegt er die Kunden
in den verschiedenen Schlangen und den Inhalt ihrer Wagen. Ein
älterer Herr, der womöglich einen oder zwei Artikel umtauschen
möchte, mehrere Studenten, die es eilig haben, Eltern mit kleinen
Kindern, die auf wackligen Beinen neue Waren anschleppen und sie
in den Wagen legen wollen. Viele Faktoren sind zu berücksichtigen.

Unser Mann entscheidet sich für Kasse fünf und registriert, wer
sich in diesem Moment links und rechts neben ihm anstellt. Der
Wettkampf hat begonnen. Er ist ungehalten über einige Trödler, die
er vor sich sieht, und hält unruhig die Leute in den Nebenreihen im
Blick. Für einen Moment schiebt er sich vor seine ahnungslosen Ri-
valen, plötzlich aber stockt seine Schlange: Eine Frau moniert an der
Kasse irgendwelche Preise, und er fällt zurück.

Seine Erregung wächst mit jedem Zentimeter, den er wiedergut-
macht. Als er seine Einkäufe endlich aufs Band legen kann, wirft
er dem jungen Paar vor ihm, das umständlich mit einer Kreditkarte
hantiert, einen wütenden Blick zu. Diesmal, so sieht es aus, wird er
sich mit einem zweiten Platz begnügen müssen. Er hat überschätzt,
wie lange die Familie in der Schlange auf seiner Linken brauchen
würde.
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Eingeständnis ihres Konkurrenzdenkens im Zusammenhang mit
Tätigkeiten, die man für albern halten könnte. Wie einer von ihnen
schrieb, ist es eher kindisch, immer gewinnen zu wollen. Als ihnen
aber klar wurde, dass ihre Kommilitonen und Kommilitoninnen
ähnliche Dinge taten, öffneten sie sich, und nicht wenige gaben zu:
»Ich messe mich in allem, was ich tue!«

In ihrer Vorstellung kann sich jede Alltagssituation in ein Spiel
verwandeln; jeder öffentliche Raum – eine Straße, ein Bürgersteig,
ein Fahrstuhl – kann zur Arena eines verbissenen Wettstreits wer-
den. So verwandeln sich gewöhnliche Stadtlandschaften in Renn-
strecken. Jede grüne Ampel kann als Startsignal dienen, jeder Later-
nenpfahl als Ziel. Jeden Tag überbieten Menschen ganz für sich
allein auf dem Weg zur Arbeit ihre persönlichen Bestmarken.

Der Einfallsreichtum in dieser geheimen Welt ist beeindruckend.
Schaffe ich es, nach oben und in die Wohnung zu kommen, bevor
die Eingangstür zugefallen ist? Kann ich den kompletten Weg zur
Schule radeln, bevor das Stück auf meinem iPod zu Ende ist – und je
kürzer das Lied, desto spannender der Wettkampf? Wie weit komme
ich mit einer einzigen Tankfüllung; wie viele Schritte brauche ich
maximal, um die Treppe hochzukommen; wie lange kann ich gehen,
ohne auf einen Sprung im Belag des Bürgersteigs zu treten? Für
manche Menschen scheint das Leben von Wettkämpfen durchdrun-
gen zu sein, in denen sie entweder gegen sich selbst oder gegen ah-
nungslose Konkurrenten antreten.

Ich vergebe für fast alles, was ich tue, Punkte – ob ich aufräume,
koche, arbeite, Geld verdiene, eine Wohnung nach der besten Aus-
sicht auswähle, Ordnung in meinen Fotoalben halte, andere Länder
aufsuche oder Sport treibe.

Diese Art fantasievoller Findigkeit ritualisiert und dramatisiert
den Alltag. Inoffizielle Wettkämpfe, an denen für gewöhnlich nur
eine Person teilnimmt, die sie selbst vielleicht sogar für eine etwas
peinliche Marotte hält, sind in Wirklichkeit Teil einer breiten Be-
wegung. Ereignisse, die wir erfunden, Regeln, die wir geschaffen
zu haben glauben, und die imaginären Podeste, die wir triumphal
emporsteigen, erweisen sich als Allgemeingut – jedoch im Gehei-
men.3

3 In Ehn/Löfgren, »Hemlig tävlan«, erörtern wir die Bedeutung der gehei-
men Wettbewerbe im Alltag.
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Da bietet sich unerwartet eine neue Chance. Der junge Assistent,
der die Einkäufe der siegreichen Familie in Tüten verstaut, wird
durch deren dreijährigen Sprössling behindert, der ihm helfen will.
Mit etwas Glück kann unser Mann den Kassenbereich immer noch
als Erster hinter sich lassen. Gewonnen, frohlockt er im Stillen, und
wirft der Familie einen triumphierenden Blick zu. Die Mutter, die
seinen Gesichtsausdruck mitbekommt, wirkt überrascht.

Eine Szene wie diese an einem gewöhnlichen Tag in einem ge-
wöhnlichen Supermarkt brachte uns ins Grübeln darüber, was eigent-
lich geschieht, wenn sich nichts Besonderes zu ereignen scheint.
Welche verborgenen Bedeutungen verbinden sich mit den Routinen
des alltäglichen Lebens der Menschen? Unser Supermarktkunde
verwandelte das Schlangestehen in ein kleines Abenteuer, wenn auch
nur in seiner Fantasie.1 Ist er eine Ausnahme, oder ist sein Verhalten
allgemein üblich?2

Als wir begannen, Menschen nach ihren Erfahrungen mit bana-
len alltäglichen Aufgaben zu befragen, sammelten sich schnell Berge
von Material an. Viele Männer und Frauen erzählten uns, dass sie
sich alle möglichen geheimen Wettbewerbe ausdachten. Aufgrund
unserer formlosen Anfrage bei fünfhundert Studenten und Studen-
tinnen schickte uns einer von ihnen eine detaillierte Beschreibung
just eines solchen Wettbewerbs:

Ich bin mit dem Fahrrad in der Stadt unterwegs. Irgendwo hinter
mir höre ich ein Auto und sehe gleichzeitig eine Straßenlaterne viel-
leicht fünfzig Meter vor mir, und Peng!, das Wettrennen beginnt.
Natürlich muss es einigermaßen lächerlich aussehen, wenn ich auf
meinem Eingangrad wie ein Verrückter in die Pedale trete. Aber
wenn ich als Erster bei dem Laternenpfahl bin, bin ich überglücklich.
[…] Nach einem solchen Sieg schwebe ich für den Rest des Tages wie
auf Wolken.

In dieser Gruppe von Studierenden, alle in ihren Zwanzigern und
Dreißigern, erwiesen sich geheime Wettkämpfe als ein wichtiger
Zeitvertreib. Viele von ihnen genierten sich ein wenig über das

1 Der englische Ausdruck »imagination« wird im Folgenden ohne inhalt-
liche Unterscheidung mit Fantasie, Imagination, Einbildung, Einbildungs-
kraft oder Vorstellung, Vorstellungskraft wiedergegeben [A.d.Ü.].

2 Vgl. die Beschreibung eines ähnlichen Spiels um das Aussuchen der
schnellsten Schlange an der Kasse bei Kathleen Stewart, Ordinary Affects,
S. 41ff.
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Als wir die Antworten der von uns befragten Personen durchgin-
gen, tauchten mehrere Themen immer wieder auf. Menschen nach
geheimen Wettbewerben zu fragen, wurde zu einem guten Aus-
gangspunkt, um weitere Aktivitäten zu untersuchen, die normaler-
weise als unwichtig betrachtet oder noch nicht einmal als solche
wahrgenommen werden. Diese Themen hatten unsere Aufmerk-
samkeit vermutlich deshalb nicht schon früher geweckt, weil wir sie
für »Nichtereignisse« und insofern eher langweilige Momente hiel-
ten. Wie viele andere Kulturwissenschaftler auch hatten wir uns auf
das Explizite, Ereignisreiche und Dramatische konzentriert. Nun
beschlossen wir, uns den vielen Momenten des alltäglichen Lebens
zu widmen, in denen nichts zu passieren scheint – der Welt der
Übergangszonen, Zwischenzeiten, Pausen, den Momenten des War-
tens und der Unentschiedenheit. Wenn nichts zu geschehen scheint,
ist trotzdem eine Menge los – aber was?

Eines der Themen, die wir auswählten, war die Tätigkeit des War-
tens auf etwas oder jemanden. Ein weiteres Thema bildeten alltäg-
liche Routinen, die Erledigung banaler oder sich wiederholender
Aufgaben, an die man kaum einen Gedanken verschwendet. Sowohl
das Warten als auch die Routinen verleiten zu einer dritten Tätigkeit,
dem Tagträumen, dem Fantasieren, während man körperlich mit an-
deren Dingen beschäftigt ist.

Es gibt viele andere Arten von Tätigkeiten, die wir hätten aufneh-
men können, doch beließen wir es bei diesen dreien, weil sie uns
als vielversprechendste Wege erschienen, um zu erforschen, was
Menschen eigentlich tun, wenn sie »nichts tun«. Um das Infra-Ge-
wöhnliche (l’infra-ordinaire) zu untersuchen, wie es der französi-
sche Schriftsteller Georges Perec genannt hat4 – das an unserem Le-
ben, was uns so vertraut ist, dass es nahezu unsichtbar geworden
ist –, mussten wir spezielle Techniken entwickeln; wir mussten das
Offensichtliche verlernen und erneut betrachten, was wir bereits zur
Kenntnis genommen zu haben glaubten oder bislang für selbstver-
ständlich hielten. Joe Moran hat dies mit der Tätigkeit eines »Detek-
tivs im Alltag« verglichen, der den Krempel des Banalen durchsiebt.5

4 Perec, Warum gibt es keine Zigaretten beim Gemüsehändler, S. 8.
5 In seinem Buch Queuing for Beginners schreibt Joe Moran voller Begeis-

terung über das Schlangestehen, die Symbolik der Mittagspause, die Ge-
schichte des Überquerens einer Straße und die Politik des Auf-dem-Sofa-
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Unser Interesse an der geheimen Welt des Infra-Gewöhnlichen
wurzelt in einem Zweig der Anthropologie, der als europäische Eth-
nologie bezeichnet wird, einer Disziplin, die sich auf das alltägliche
Leben in westlichen Gesellschaften in Vergangenheit und Gegen-
wart konzentriert. Im Unterschied zu Gelehrten, die zu exotischen
kulturellen Milieus aufbrechen, führt uns unsere Arbeit in der Regel
in das Reich des vertrauten Alltäglichen, das uns alle umgibt. Wir
verrichten unsere Feldforschung sowohl in ländlichen als auch in
städtischen Gegenden, sowohl an häuslich-privaten als auch an öf-
fentlichen Schauplätzen.6

Sitzens. Er will zeigen, dass derartige Mikrodramen viel aufregender sind,
als man erwarten würde. Vgl. auch Homi K. Bhabha, der feststellt, dass
»Wert in petits récits, unmerklichen Ereignissen, gesucht werden muß, in
Zeichen, die scheinbar ohne Bedeutung und Wert – leer und ex-zentrisch –
sind und in Ereignissen außerhalb der ›großen Ereignisse‹ der Geschichte
vorkommen« (Bhaba, Die Verortung der Kultur, S. 364).
Eine lebendige Plattform für diese Art von Kulturforschung war das frei
zugängliche elektronische Journal of Mundane Behavior (2000 bis 2004),
das zu »analytisch interessanten Studien über das sozial Uninteressante«
aufforderte (Brekhus, »A Mundane Manifesto«). Sein Ziel war es, in
Artikeln über beispielsweise das Verhalten in japanischen Aufzügen,
Handygespräche in der Öffentlichkeit, Staubwischen, Wandkalender und
das Einkaufengehen »die außergewöhnliche Essenz unseres alltäglichen
Lebens zurückzugewinnen« (Schaffer, »Introduction. To Mundanity and
Beyond …«). Selbst das Abspülen wurde als möglicher, wenngleich bis-
lang nicht behandelter Gegenstand der Kulturanalyse genannt (DeGroot,
»When Nothing Happened«).
In seinem »Mundane Manifesto« skizziert Wayne Brekhus, worin die Be-
deutung einer Untersuchung der »Ereignislosigkeit« bestehen könnte:
»Die Erforschung des sozialen Lebens vernachlässigt häufig das Ge-
wöhnliche zugunsten des Außergewöhnlichen. Historiker untersuchen
eher ›ereignisreiche‹ Perioden als ›ereignislose‹, Kulturanthropologen
fühlen sich allgemein stärker von fernen und exotischen Kulturen an-
gezogen als von vertrauten, Soziologen pflegen sich lieber gravierende
gesellschaftliche Probleme vorzunehmen als die Alltagsrealität, und Jour-
nalisten konzentrieren sich vorzugsweise auf außergewöhnliche Persön-
lichkeiten und Gruppen statt auf gewöhnliche. Die Geschichte des Mit-
telmäßigen, die Soziologie des Langweiligen und die Anthropologie des
Vertrauten sind brachliegende Themenfelder.«

6 Für eine Darstellung unserer früheren Arbeit vgl. zum Beispiel Ehn/Löf-
gren, Kulturanalys, sowie Ehn/Löfgren, Kulturanalyser.



11

Unser Interesse an der geheimen Welt des Infra-Gewöhnlichen
wurzelt in einem Zweig der Anthropologie, der als europäische Eth-
nologie bezeichnet wird, einer Disziplin, die sich auf das alltägliche
Leben in westlichen Gesellschaften in Vergangenheit und Gegen-
wart konzentriert. Im Unterschied zu Gelehrten, die zu exotischen
kulturellen Milieus aufbrechen, führt uns unsere Arbeit in der Regel
in das Reich des vertrauten Alltäglichen, das uns alle umgibt. Wir
verrichten unsere Feldforschung sowohl in ländlichen als auch in
städtischen Gegenden, sowohl an häuslich-privaten als auch an öf-
fentlichen Schauplätzen.6

Sitzens. Er will zeigen, dass derartige Mikrodramen viel aufregender sind,
als man erwarten würde. Vgl. auch Homi K. Bhabha, der feststellt, dass
»Wert in petits récits, unmerklichen Ereignissen, gesucht werden muß, in
Zeichen, die scheinbar ohne Bedeutung und Wert – leer und ex-zentrisch –
sind und in Ereignissen außerhalb der ›großen Ereignisse‹ der Geschichte
vorkommen« (Bhaba, Die Verortung der Kultur, S. 364).
Eine lebendige Plattform für diese Art von Kulturforschung war das frei
zugängliche elektronische Journal of Mundane Behavior (2000 bis 2004),
das zu »analytisch interessanten Studien über das sozial Uninteressante«
aufforderte (Brekhus, »A Mundane Manifesto«). Sein Ziel war es, in
Artikeln über beispielsweise das Verhalten in japanischen Aufzügen,
Handygespräche in der Öffentlichkeit, Staubwischen, Wandkalender und
das Einkaufengehen »die außergewöhnliche Essenz unseres alltäglichen
Lebens zurückzugewinnen« (Schaffer, »Introduction. To Mundanity and
Beyond …«). Selbst das Abspülen wurde als möglicher, wenngleich bis-
lang nicht behandelter Gegenstand der Kulturanalyse genannt (DeGroot,
»When Nothing Happened«).
In seinem »Mundane Manifesto« skizziert Wayne Brekhus, worin die Be-
deutung einer Untersuchung der »Ereignislosigkeit« bestehen könnte:
»Die Erforschung des sozialen Lebens vernachlässigt häufig das Ge-
wöhnliche zugunsten des Außergewöhnlichen. Historiker untersuchen
eher ›ereignisreiche‹ Perioden als ›ereignislose‹, Kulturanthropologen
fühlen sich allgemein stärker von fernen und exotischen Kulturen an-
gezogen als von vertrauten, Soziologen pflegen sich lieber gravierende
gesellschaftliche Probleme vorzunehmen als die Alltagsrealität, und Jour-
nalisten konzentrieren sich vorzugsweise auf außergewöhnliche Persön-
lichkeiten und Gruppen statt auf gewöhnliche. Die Geschichte des Mit-
telmäßigen, die Soziologie des Langweiligen und die Anthropologie des
Vertrauten sind brachliegende Themenfelder.«

6 Für eine Darstellung unserer früheren Arbeit vgl. zum Beispiel Ehn/Löf-
gren, Kulturanalys, sowie Ehn/Löfgren, Kulturanalyser.



12

Im Lauf der Jahre hat uns zunehmend das Gefühl beschlichen,
dass es eine Vielzahl von Phänomenen und Aktivitäten gibt, die wir
zuvor nicht bemerkt oder nicht richtig verstanden hatten, weil sie
entweder zu gewöhnlich oder zu unbedeutend waren. Stattdessen
hielten wir danach Ausschau, »wo etwas los ist«, und verwechselten
somit oft das Sichtbare mit dem Wichtigen.

Im vorliegenden Buch möchten wir diese Einseitigkeit wieder-
gutmachen, indem wir uns an einer Kulturanalyse des Ereignis-
losen, Flüchtigen und schwer Fassbaren versuchen.7 In unseren eth-
nografischen Beschreibungen von Nichtereignissen werden wir we-
niger über feste Identitäten und Strukturen sprechen als über das
subtile Wissen, das in alltäglichen Fertigkeiten sowie geteilten Kom-
petenzen und Verständnissen liegt. Wir fragen, inwiefern triviale,
alltägliche Beschäftigungen Überlegungen dazu herausfordern, was
Menschen als selbstverständlich voraussetzen und für normal und
natürlich halten.

Der Begriff des Nichtereignisses steht üblicherweise für ein er-
wartetes Ereignis, das sich entweder nicht einstellt oder als Tief-
punkt erweist, sich also in ein Pseudoereignis verwandelt, das den
Erwartungen nicht gerecht wird. In diesem Buch jedoch verwenden
wir den Ausdruck Nichtereignis in einem etwas engeren Sinn. Er
soll uns dazu dienen, banale Tätigkeiten, die allgemein als unschein-
bar und unwichtig, als der Aufmerksamkeit nicht wert gelten, sowie
Beschäftigungen, die niemand sonst mitbekommt, zu erfassen.8 Von

7 Unser erster diesbezüglicher Versuch führte zu einem auf Schwedisch ge-
schriebenen Buch – Ehn/Löfgren, När ingenting särskilt händer –, im
vorliegenden, auf Englisch verfassten Text jedoch haben wir diese frühere
Fassung vollständig umgearbeitet und erweitert.

8 Der spanische Fotograf Philip-Lorca DiCorcia (vgl. DiCorcia/Brea,
Streetwork) gebraucht den Begriff des Nichtereignisses, um auf die offen-
sichtliche Abwesenheit von zwischenmenschlichen Aktivitäten in seinen
Fotografien anonymer Menschen auf großstädtischen Straßen zu verwei-
sen. Es gibt hier keine Begegnungen und Begrüßungen, keine Zeichen ge-
genseitiger Anerkennung, Beobachtung oder Verführung. Die Menschen
tauschen keine Blicke aus; geübt darin, ihr eigenes Ziel in den undefinier-
baren öffentlichen Räumen im Auge zu halten, lassen sie ihren Blick bin-
nen Millisekunden von Fremden abgleiten, mit einer solchen Angst vor
einer zwischenmenschlichen Verbindung, als könnte diese zu einem per-
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einem ethnografischen Ansatz ausgehend, machten wir einen An-
fang, indem wir solche Nichtereignisse – mit Hilfe detaillierter Be-
schreibungen und verschiedener Arten von empirischem Material –
zu erfassen versuchten.9

Um die oft verborgene Welt des Wartens, der Routinen und des
Tagträumens in den Griff zu bekommen, mussten wir eher unkon-
ventionelle Methoden anwenden. Das unsichtbare Abenteuer im Su-
permarkt öffnete uns die Augen und warf zwei Fragen auf, auf die
wir immer wieder zurückkamen: Wie können wir verstehen, was
sich wirklich abspielt, wenn nichts Wichtiges zu passieren scheint?
Und wo sind die Menschen geistig, wenn sie körperlich anwesend
sind?

Nichts zu tun ist ein Konzept, das Wissenschaftler ebenso interes-
siert hat wie Debattenführer. Diskussionen über das Nichtstun sind
immer wieder in ideologische Auseinandersetzungen darüber um-
geschlagen, wohin die Gesellschaft treibt. Kontrovers, weil mora-
lisch aufgeladen, tendiert das Konzept des Nichtstuns dazu, hitzige
Reaktionen hervorzurufen. Nichts zu tun kann mit Faulheit gleich-
gesetzt werden oder mit einem Protest gegen die Betriebsamkeit der
zeitgenössischen Gesellschaft – mit einem, wie es heißt, politischen
und philosophischen Projekt, einer »hohen Kunst«.10 Für Tao- und
Zen-Anhänger kann das Nichtstun ein Zeichen von Weisheit sein,
des höchsten Guts, dessen Ziel darin besteht, im Hier und Jetzt zu
sein, im vollkommenen Bewusstsein der Gegenwart, statt die Zu-
kunft zu planen oder für sie zu kämpfen.

Diese Herangehensweise an das Thema ist oft mit einer Kritik an
der vermeintlichen zeitgenössischen Obsession des Westens mit der
Produktivität, dem Kult der Geschwindigkeit und der Angst vor

sönlichen Zusammenbruch führen. Allgemeinere Erörterungen zu Ereig-
nissen und Nichtereignissen bieten etwa Fogelson, »The Ethnohistory of
Events and Nonevents«; Handelman, Models and Mirrors; Moran, »Time
and Place in the Anthropology of Events«.

9 Ethnografie in dem Sinn, wie wir sie hier verstehen, hat eher mit der Tra-
dition detaillierter Beschreibung zu tun als mit langfristiger klassischer
Feldarbeit. Vgl. Denzin, Interpretive Ethnography; Ehn/Löfgren, »Eth-
nography in the Market Place«.

10 In seinem Buch Doing Nothing etwa erzählt Tom Lutz die Kulturge-
schichte der Müßiggänger, Bummelanten, Slacker und Tippelbrüder in
Amerika.
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Reaktionen hervorzurufen. Nichts zu tun kann mit Faulheit gleich-
gesetzt werden oder mit einem Protest gegen die Betriebsamkeit der
zeitgenössischen Gesellschaft – mit einem, wie es heißt, politischen
und philosophischen Projekt, einer »hohen Kunst«.10 Für Tao- und
Zen-Anhänger kann das Nichtstun ein Zeichen von Weisheit sein,
des höchsten Guts, dessen Ziel darin besteht, im Hier und Jetzt zu
sein, im vollkommenen Bewusstsein der Gegenwart, statt die Zu-
kunft zu planen oder für sie zu kämpfen.

Diese Herangehensweise an das Thema ist oft mit einer Kritik an
der vermeintlichen zeitgenössischen Obsession des Westens mit der
Produktivität, dem Kult der Geschwindigkeit und der Angst vor

sönlichen Zusammenbruch führen. Allgemeinere Erörterungen zu Ereig-
nissen und Nichtereignissen bieten etwa Fogelson, »The Ethnohistory of
Events and Nonevents«; Handelman, Models and Mirrors; Moran, »Time
and Place in the Anthropology of Events«.

9 Ethnografie in dem Sinn, wie wir sie hier verstehen, hat eher mit der Tra-
dition detaillierter Beschreibung zu tun als mit langfristiger klassischer
Feldarbeit. Vgl. Denzin, Interpretive Ethnography; Ehn/Löfgren, »Eth-
nography in the Market Place«.

10 In seinem Buch Doing Nothing etwa erzählt Tom Lutz die Kulturge-
schichte der Müßiggänger, Bummelanten, Slacker und Tippelbrüder in
Amerika.



14

Zeitverlust verbunden.11 In den Vereinigten Staaten, so heißt es,
ist Multitasking keine Option; wo Hyperaktivität die Norm ist, ist
Multitasking ein Lebensstil. Menschen, die Zeitverlust mit Ineffi-
zienz gleichsetzen, fühlen sich angesichts der Vorstellung von Frei-
zeit oder der Vorstellung, die Tage einfach verstreichen zu lassen,
unbehaglich. Solche Menschen betrachten ein aktives Leben als mo-
ralisch überlegen und traditionellen Fleiß als notwendigen Bestand-
teil des moralischen Gefüges.

Die Debatte über den Fleiß hat eine lange Geschichte. Es gibt
auch die entgegengesetzte Auffassung, der zufolge der Kult der Ge-
schwindigkeit insgeheim Fantasien über das Nichtarbeiten herauf-
beschwört: Träume vom Müßiggang, Vorstellungen von einem
unproduktiven, angenehmen Leben, die die Sehnsucht danach auf-
greifen, bewusst untätig zu sein. Es gibt mehrere Bücher auf dem
Markt, die diese Kunst zu lehren versuchen, und wie viele der Bei-
träge zu diesem Feld – einschließlich der akademischen – gleiten sie
oft ins Moralisieren ab.12 Wir haben diese Debatte zum Ausgangs-
punkt genommen, wollen aber vermeiden, uns in Wertfragen zu ver-
stricken – gut oder schlecht, zu wenig oder zu viel; das ist uns ein zu
schlüpfriger moralischer Boden.13

Wir wollen vielmehr verstehen, was sich abspielt, wenn Menschen
sich von der Aussicht, »nichts zu tun«, angezogen oder abgestoßen
fühlen, wenn sie geduldig oder wütend warten, wenn sie alltägliche
Routinen geistesabwesend erledigen und in mehr oder weniger ab-
strusen Tagträumen »die Realität fliehen«. Uns interessiert ebenfalls,
wie diese Tätigkeiten miteinander zusammenhängen könnten und
wie sie sich in verschiedenen kulturellen Kontexten entwickelt und
verändert haben.

11 Al Ginis Buch The Importance of Being Lazy zufolge veranlasst die
Überzeugung »Zeit ist Geld« viele Amerikaner dazu, sich über die tradi-
tionelle mexikanische Siesta oder den in Schweden vorgeschriebenen
Mindesturlaub von fünf Wochen lustig zu machen.

12 Vgl. etwa Harrison, Nichts tun; Vienne, The Art of Doing Nothing;
Hodgkinson, Anleitung zum Müßiggang; Honoré, Slow life; Gratzon,
The Lazy Way to Success; sowie Salmansohn, Wie man sein Leben ändert.

13 Für eine Auseinandersetzung mit den sich wandelnden wissenschaft-
lichen Debatten über Stress und Überlastung im Alltag vgl. Löfgren, »Ex-
cessive Living«.
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Indem wir uns an einer Kulturanalyse dieser drei Themen versu-
chen, können wir uns vielleicht der Frage nähern, die Georg Simmel
vor einem Jahrhundert stellte: Wie ist Gesellschaft möglich?14 Auf
welche Weise organisieren und tragen so banale Tätigkeiten wie die
des Wartens, der Erledigung von Routineaufgaben und des Tagträu-
mens – die ja oft einsame Beschäftigungen sind – das alltägliche Le-
ben? Können sie uns vielleicht etwas über größere gesellschaftliche
und existenzielle Themen sagen?

Um Fragen wie diese in Angriff nehmen zu können, haben wir
verschiedene Forschungsstrategien miteinander kombiniert und uns
von einer buntscheckigen Reihe von Gelehrten inspirieren lassen, zu
der etwa Walter Benjamin, Christena Nippert-Eng, Gaston Bache-
lard und Elisabeth Shove gehören, um nur einige zu nennen.15

Unsere drei Themen spiegeln verschiedene Zugänge zur Welt des
Ereignislosen wider. Indem wir das Warten studieren, konzentrieren
wir uns darauf, wie die Menschen ihre Zeit verbringen: Vertreiben
sie sich die Zeit, indem sie sich mit etwas anderem beschäftigen, oder
sind sie völlig von der langsam voranschreitenden Uhr in Beschlag
genommen? Alltagsroutinen illustrieren, wie man den Körper dazu
bringen kann, Dinge zu tun, ohne dass man bewusst an sie denken
müsste, was Zeit spart oder Freiraum für Wichtigeres schafft. Wäh-
rend man das Warten und die alltäglichen Routinen gegebenenfalls
beobachten kann, ist das Tagträumen eine verborgenere Aktivität,
während der die Menschen geistig abwesend sind, fern vom Hier
und Jetzt, und doch in ihren Fantasien mit ihrer Umgebung inter-
agieren.

14 Simmel, »Exkurs über das Problem: Wie ist Gesellschaft möglich?«.
15 Georg Simmel und Walter Benjamin stehen für ein frühes Interesse an

der Analyse des Alltäglichen. Spätere Einflüsse verdanken sich dem klas-
sischen Werk des Interaktionstheoretikers Ervin Goffman, Wir alle spie-
len Theater; dem Ethnomethodologisten Harold Garfinkel und seinem
Buch Studies in Ethnomethodology sowie der phänomenologischen Tra-
dition, für die Alfred Schütz, Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt und
Peter L. Berger/Thomas Luckman, Die gesellschaftliche Konstruktion
der Wirklichkeit stehen. Inspirationen jüngeren Datums schulden wir den
Arbeiten von Christena Nippert-Eng, Home and Work; Ben Highmore,
»Homework«; Jonas Frykman/Nils Gilje (Hg.), Being There; sowie Eli-
zabeth Shove, Comfort, Cleanliness and Convenience.
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Die Wahl dieser Themen machte es erforderlich, mit neuen kul-
turanalytischen Ansätzen zu experimentieren.16 »Stellen Sie Ihrem
Kaffeelöffel Fragen«, schlug Georges Perec vor, und von da aus kann
man zu der banalen Welt der uns umgebenden Gegenstände und
Routinen übergehen: »Das, was wirklich befragt werden muß, ist
der Ziegelstein, der Beton, das Glas, unsere Tischmanieren, unsere
Gerätschaften, unsere Zeiteinteilung, unsere Rhythmen.«17 Wir sind
diesem Vorschlag gefolgt und haben uns um eine genaue Untersu-
chung alltäglicher Materialitäten und Bewegungen als einen mög-
lichen Zugang zu unserem Feld bemüht. Ein weiteres unserer Anlie-
gen bestand in der Frage, wie Körper und Geist interagieren, zum
Beispiel wie Menschen sich geistig in eine Situation hineinbegeben
und diese wieder verlassen.

Unsere Methoden stützten sich somit auf eine Bastelei, eine bri-
colage mit verschiedenen Materialien. Wir begannen mit formlosen
Umfragen unter Studenten, gingen dann zu Interviews und Beob-
achtungen über und hielten auch nach Beispielen und Ideen in Ro-
manen und Gedichten, Filmen und Kunstprojekten Ausschau. Wir
surften im Netz, um aktuelle Erörterungen unserer Gegenstände zu
verfolgen, und suchten andererseits nach historischen Perspektiven.
Wir erläutern diese Weise, Ethnografie zu treiben, im Postskriptum
zu dem vorliegenden Buch.

In den folgenden Kapiteln werden wir erkunden, wie scheinbar
nebensächliche Tätigkeiten umso einflussreicher sein können, als
sie üblicherweise vernachlässigt oder gar nicht wahrgenommen wer-
den. Wir werden untersuchen, wie individuelle Gewohnheiten, Ge-
danken und Gefühle kulturell geformt werden, wie ereignislose Mo-
mente des Wartens lebhafte Parallelaktionen camouflieren und wie
Tagträume körperliche Anwesenheit in geistige Abwesenheit ver-
wandeln. Während Menschen mit etwas beschäftigt sind, das leicht
zu beobachten und zu verstehen ist, können sie sehr wohl Dinge

16 Ein Gutteil unserer Eingebungen verdankt sich einem interdisziplinären
Workshop im Jahr 2004, für den 25 Wissenschaftler aufgefordert waren,
neue Perspektiven auf die Analyse kultureller Prozesse zu entwickeln.
Ihre Vorschläge reichten von der Untersuchung eines »explosiven kultu-
rellen Unterdrucks« über den »Sahneeffekt« bis zur »Versteinerung« und
»kulturellen Heimlichkeit«. Vgl. Löfgren/Wilk (Hg.), Off the Edge.

17 Perec, Warum gibt es keine Zigaretten beim Gemüsehändler, S. 9f.
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tun, die ihrer Umgebung verborgen bleiben – und manchmal sogar
ihnen selbst. Was vermögen uns solche selbstvergessenen Tätigkei-
ten darüber zu verraten, wie Menschen ihr alltägliches Leben verste-
hen? Wir beschließen das Buch mit einer Diskussion der Frage, wie
die Verortung dieser Phänomene in »den Hinterhöfen der Mo-
derne« es ihnen erlaubt, das gesellschaftliche Leben auf überra-
schend nachdrückliche Weise zu beeinflussen.
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Einleitung

Viertel vor fünf an einem gewöhnlichen Donnerstagnachmittag im
Supermarkt. In den langen Schlangen an der Kasse stehen die Men-
schen geduldig an, starren in die Luft oder plaudern miteinander.
Manche scheinen vor sich hin zu träumen, andere blicken neugierig
umher. Eine alltägliche Szene, trivial und wenig aufregend. Es ist
nicht leicht zu sagen, ob die Menschen anwesend sind oder nicht.
Geistig könnten sie sich ganz woanders befinden. Sie haben schon so
oft in diesem Supermarkt eingekauft, dass sie es beinahe im Schlaf
tun könnten. Sie wissen, wie sie ihren Einkaufswagen durch die
Gänge schieben, ohne mit anderen zusammenzustoßen, und sie wis-
sen genau, wo sie die fettarme Milch, das Spülmittel und das Oli-
venöl Extra Vergine finden. Ihre Gewohnheiten bilden unsichtbare
Landkarten und Bedienungsanleitungen, die dafür sorgen, dass der
Alltag funktioniert.

Ein Mann kommt mit einem gut gefüllten Einkaufswagen und
muss sich für eine Kasse entscheiden. An welcher wird es heute
am schnellsten gehen? Mit geübtem Blick überfliegt er die Kunden
in den verschiedenen Schlangen und den Inhalt ihrer Wagen. Ein
älterer Herr, der womöglich einen oder zwei Artikel umtauschen
möchte, mehrere Studenten, die es eilig haben, Eltern mit kleinen
Kindern, die auf wackligen Beinen neue Waren anschleppen und sie
in den Wagen legen wollen. Viele Faktoren sind zu berücksichtigen.

Unser Mann entscheidet sich für Kasse fünf und registriert, wer
sich in diesem Moment links und rechts neben ihm anstellt. Der
Wettkampf hat begonnen. Er ist ungehalten über einige Trödler, die
er vor sich sieht, und hält unruhig die Leute in den Nebenreihen im
Blick. Für einen Moment schiebt er sich vor seine ahnungslosen Ri-
valen, plötzlich aber stockt seine Schlange: Eine Frau moniert an der
Kasse irgendwelche Preise, und er fällt zurück.

Seine Erregung wächst mit jedem Zentimeter, den er wiedergut-
macht. Als er seine Einkäufe endlich aufs Band legen kann, wirft
er dem jungen Paar vor ihm, das umständlich mit einer Kreditkarte
hantiert, einen wütenden Blick zu. Diesmal, so sieht es aus, wird er
sich mit einem zweiten Platz begnügen müssen. Er hat überschätzt,
wie lange die Familie in der Schlange auf seiner Linken brauchen
würde.
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